
Friedrich Nietzsche / Der Glaube
an den Rausch. – Die Menschen der
erhabenen und verzückten Augenbli-
cke, denen es für gewöhnlich, um des
Gegensatzes willen und wegen der
verschwenderischen Abnützung ihrer
Nervenkräfte, elend und trostlos zu
Muthe ist, betrachten jene Augenbli-
cke als das eigentliche Selbst, als
„sich“, das Elend und die Trostlosig-
keit als die W i r k u n g  d e s
„ A u s s e r - s i c h “ ; und desshalb
denken sie an ihre Umgebung, ihre
Zeit, ihre ganze Welt mit rachsüchti-
gen Gefühlen. Der Rausch gilt ihnen
als das wahre Leben, als das eigentli-
che Ich: in allem Anderen sehen sie
die Gegner und Verhinderer des Rau-
sches, sei dieser nun geistiger, sittli-
cher, religiöser oder künstlerischer
Natur. Diesen schwärmerischen
Trunkenbolden verdankt die Mensch-
heit viel Übles: denn sie sind die un-
ersättlichen Unkraut-Aussäer der Un-
zufriedenheit mit sich und den
Nächsten, der Zeit- und Weltverach-
tung und namentlich der Welt-Mü-
digkeit. Vielleicht könnte eine ganze
Hölle von V e r b r e c h e r n  nicht
diese drückende, land- und luftver-
derbende, unheimliche Nachwirkung
in die fernste Ferne hin haben, wie
jene kleine edle Gemeinde von Un-
bändigen, Phantasten, Halbverrück-

ten, von Genie's, die sich nicht be-
herrschen können und allen mögli-
chen Genuss an sich erst dann haben,
wenn sie sich völlig verlieren: wäh-
rend der Verbrecher sehr oft noch ei-
nen Beweis von ausgezeichneter
Selbstbeherrschung, Aufopferung und
Klugheit giebt und diese Eigenschaf-
ten bei Denen, welche ihn fürchten,
wach erhält. Durch ihn wird der
Himmel über dem Leben vielleicht
gefährlich und düster, aber die Luft
bleibt kräftig und streng. – Zu alle-
dem pflanzen jene Schwärmer mit al-
len ihren Kräften den Glauben an den
Rausch als an das Leben im Leben: ei-
nen furchtbaren Glauben! Wie die
Wilden jetzt schnell durch das „Feu-
erwasser“ verdorben werden und zu
Grunde gehen, so ist die Menschheit
im Ganzen und Grossen langsam und
gründlich durch die g e i s t i g e n
Feuerwässer trunken machender Ge-
fühle und durch Die, welche die Be-
gierde darnach lebendig erhielten,
verdorben worden: vielleicht geht sie
noch daran zu Grunde.

Rausch und Ernährung. – Die
Völker werden so sehr betrogen, weil
sie immer einen Betrüger suchen,
nämlich einen aufregenden Wein für
ihre Sinne. Wenn sie nur den haben
können, dann nehmen sie wohl mit
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schlechtem Brode fürlieb. Der Rausch
gilt ihnen mehr, als die Nahrung, –
hier ist der Köder, an dem sie immer

anbeissen werden! Was sind ihnen
Männer, aus ihrer Mitte gewählt –
und seien es die sachkundigsten Prak-
tiker – gegen glänzende Eroberer,
oder alte prunkhafte Fürstenhäuser!
Mindestens muss der Volksmann ih-
nen Eroberungen und Prunk in Aus-
sicht stellen: so findet er vielleicht
Glauben. Sie gehorchen immer, und
thun noch mehr, als gehorchen, vo-
rausgesetzt, dass sie sich dabei berau-
schen können! Man darf ihnen selbst
die Ruhe und das Vergnügen nicht
anbieten, ohne den Lorberkranz und
seine verrückt machende Kraft darin.
Dieser pöbelhafte Geschmack, wel-
cher d e n  R a u s c h  w i c h t i g e r
n i m m t ,  a l s  d i e  E r n ä h -
r u n g , ist aber keineswegs in der
Tiefe des Pöbels entstanden: er ist
vielmehr dorthin getragen, dorthin
verpflanzt und dort nur noch am
meisten rückständig und üppig auf-
schiessend, während er von den
höchsten Intelligenzen her seinen Ur-
sprung nimmt und Jahrtausende lang
in ihnen geblüht hat. Das Volk ist der
letzte w i l d e   B o d e n , auf dem
dieses glänzende Unkraut noch gedei-
hen kann. - Wie! Und ihm gerade
sollte man die Politik anvertrauen?
Damit es sich aus ihr seinen täglichen
Rausch mache?

Genuss und Nicht-Genuss von
Giften. – Das einzige entscheidende
Argument, welches zu allen Zeiten
die Menschen abgehalten hat, ein
Gift zu trinken, ist nicht, dass es töd-
tete, sondern, dass es schlecht
schmeckte.

Zuviel und zu wenig. – Die
Menschen durchleben jetzt alle zu
viel und durchdenken zu wenig: sie
haben Heisshunger und Kolik zu-
gleich und werden desshalb immer
magerer, soviel sie auch essen. - Wer
jetzt sagt- „ich habe Nichts erlebt“ –
ist ein Dummkopf.

Gefahr der Vegetarianer. – Der
vorwiegende ungeheure Reisgenuss
treibt zur Anwendung von Opium
und narkotischen Dingen, in gleicher
Weise wie der vorwiegende ungeheu-
re Kartoffelgenuss zu Branntwein
treibt –: er treibt aber, in feinerer
Nachwirkung, auch zu Denk- und
Gefühlsweisen, die narkotisch wir-
ken. Damit stimmt zusammen, dass
die Förderer narkotischer Denk- und
Gefühlsweisen, wie jene indischen
Lehrer, gerade eine Diät preisen und
zum Gesetz der Masse machen
möchten, welche rein vegetabilisch
ist: sie wollen so das Bedürfniss her-
vorrufen und mehren, welches s i e
zu befriedigen im Stande sind.

Am Trinktisch der Erfahrung. –
Personen, welche aus angeborener
Mässigkeit jedes Glas halbausgetrun-
ken stehen lassen, wollen nicht zuge-
ben, dass jedes Ding in der Welt seine
Neige und Hefe habe.

Friedrich Nietzsche:
Kritische Studienausgabe, dtv 1988

DEE SEELE DES WEINS  

Des Weines Seele sang im Glase
diesen Abend:/ »0 Mensch, Enterb-
ter, den ich liebe, aus mir bricht/ Aus
Haft von Glas und rot beglänztem

Wachs dich labend/ Ein Lied zu dir
empor voll Brudersinn und Licht.

Ich weiß die Mühen wohl, die auf
dem Berg in Gluten/ Es kostet, wie-
viel Schweiß und wieviel Sonnen-
schein,/ Bis dann das Leben und die
Seele in mich fluten;/ Doch ich will
dankbar und kein Schelmenbruder
sein,

Denn ich verspüre Lust ohnma-
ßen, wenn ich falle/ in eines Mannes
Brust, den seine Arbeit frißt,/ Und
warmen Busens Gruft ist eine süße
Falle,/ Wo mir viel wohler als im kal-
ten Keller ist.

Hörst du der Lieder Hall an blauen
Feiertagen/ Und wie die Hoffnung
perlt im Zittern meiner Brust?/ Die
Arme auf dem Tisch, die Ärmel aufge-
schlagen/ Wirst du mich rühmen
und wird dir ein Glück bewußt.

In deines Weibes Aug glüh ich mit
neuem Brande;/ Ich gebe deinem
Sohn die Kraft und frisches Blut/ Und
bin dem Zarten auf des Lebens Ring-
ersande/ Das Öl, das Kämpfern neu
mit Kraft tränkt Leib und Mut.

Doch in dich selbst dies Mark der
Himmelsrose rinne/ –Besamend Naß,
das uns der Ewige Sämann gießt–,/
Daß ein Gedicht ersteh im Schoße
unsrer Minne,/ Das seltener Blume
gleich zu Gottes Throne sprießt!«

Charles Baudelaire: Die Blumen des Bö-
sen,  insel taschenbuch 120, 1977
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Mit Rauschen bezeichnet man die durch
stochastische Prozesse bedingte Schwan-
kung einer Grösse. Rauschen tritt nicht
nur in der Elektronik auf, sondern in al-

len Vielteilchensystemen. So ist, zum Bei-
spiel, die Brownsche Bewegung ein

Rauschprozess. In der Elektronik betrach-
tet man den Transport von Strom, also ei-
nen Fluss einzelner Elektronen. Da diese,
wie alle anderen Vielteilchensysteme den
Gesetzen der statistischen Physik gehor-
chen müssen, tritt Rauschen auf. Man
unterscheidet viele verschiedene Arten
von Rauschen wie das Widerstandsrau-

schen oder das Schrotrauschen.


